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'Die Geschichte vom hiilzernen Bengele in der Schule

Versuch mit dem Lesen einer Ganzschrift auf der Untor-
stufe (3. und 4. Schuljahr).

; Von Emma Weckerle, Lehrerin.

,Nenne einem italienischen Kinde Pinocchio (das ist
der Name des Helden der italienischen Originalausgabe)
und seine dunklen Augen schauen zu dir empor im hellen
Glanz der Freude: hast du ihm doch den Namen  eines
Freundes ausgesprochen. - Alle kennen ihn, den jederzeit
frohen, holzernen Kleinen. Sie freuen sich immer wieder
an seinen lustigen Streichen, trauern mit ihm, wenn es
ihm schléecht ergeht, und' lernen aus seinen Strafen das
‘Bése meiden im eigenen Leben.” — Soweit Rektor Gru-
mann im Vorwort zu seiner nach C. Collodi bearbeiteten,
im Verlag Herder m Freibug erschienenen deutschen

“*Uebersetzung. :

Ich méchte nun die gleiche Wirkung des besagten
Buches auf deutsche Kinder bestitigen. Denn nicht min-
der freudestrahlend glinzen die Blau- und Braunaugen
meiner Oggelsheurer Schulkinder, sobald sie den Namen
des ,deutschen Pinocchio”, das ist ,Bengele” héren. In
vielen unterhaltsamen Lesestunden haben sie sein Schick-
sal kennen gelernt und von Stunde zu Stunde mit gros-
serem Interesse verfolgt. Bald war er ihnen ein so lieber,
trauter Kamerad, dass sie wirklich ungliicklich gewesen
wéren, hiitte ich ihnen — etwa zur verdienten Strafe —
einmal die Gesellschaftsstunde mit ihrem Bengele versagt.

Bevor ich nun den nédheren Verlauf dieser Lese-

stunden und deren mannigfache Auswertung zeige, mdichte
_ ich die Griinde anfiihren, die mich bewogen, mit meianer

Klasse eine Ganzschrift zu lesen, und warum ich gerade

die Geschichte vom Bengele zur gemeinsamen Lektiire
. -wahlte, -

Warum mir und meinen Kindern. das gemeinsame
Lesebuch .nicht mehr geniigte? Wir haben .es:.doch. so
gern mit . seinen schénen Méirchen, lustigen Erzéhlungen
und netten Gedichtchen, die wir zum Teil auswendig lern-
ten!] — Aber wenn die Schiiler das Lesebuch. einmal 2—3
Jahire in Hidnden haben, so gibt es fiir sie, wenigstens fiir
die Aufgeweckten und Leselustlgen — und solche gibt es
Gott sei Dank in jedem Schuljahr — kein Blatt, keine
Seite mehr, die sie nicht schon ein- oder gar mehrmals ge-
lesen hédtten. Kein Wunder, wenn mir so ein vorlauter
Knabe des 4. Schuljahres deshalb oft die schénste Ein-
-stimmung- verpatzte, indem er nach der Vorbereitung her-
ausplatzt: ,Ich weiss schon was kommt, dies hab’ ich

. -schon oft gelesen”, oder dass er gar den Titel des Lese-
" .stiickes selbst-in die Klasse ruft. Womdglich bezeugen
auch noch ein paar Midchen in zwar ‘mehr bescheidener
Art: <Frl. Lehrerin, dies hab’ ich daheim auch schon ge-

- lesen.,” So ist natiirlich die Spannung und Frische weg,

,,Bengele”, stiess.

und es bedarf aller methodischen Kunstgriffe, die Auf-
merksamkeit und Teilnahme dieser , Wisser” fiir das bhe-
treffende Lesestiick aufs neue zu fesseln. So kam ich zu
dem Entschluss, den Kindern einen Lesestoff zu bieten, der
ihnen véllig neu ist, und den alle mit gespanntestem In-
teresse aufnehmen wiirden. -Ich wusste, dass unser Lehr-
plan einen solchen Schritt gestattet: ,In giinstigen Ver-
héltnissen ist das Lesen'einfacher:Schriftwerke geringeren
Umfanges neben dem Lesebuch nicht, ausgeschlossen.”

Die Wahl der zu lesenden Ganzschrift war rasch ent-
schieden. Die Geschichte vom Bengele sollte es sein. Wo-
her ich das ,,Bengele” kannte?

In der Heimat des Autors, im sonnigen Italien, wo
ich mehrere Jahre als Hauslehrerin weilte, konnte es nicht
ausbleiben, dass mir das Lieblingsbuch der italienischen
Kinder in die Hinde kam. — Ich begann zu lesen uund
war entziickt iliber die reizende, kindertimliche Art der
Stoffgestaltung. Daneben gewahrte ich .mit Befriedigung
den tieferen sittlichen Gehalt, der in wirklich feiner uad
ganz origineller Art aus den verschiedenen Kapiteln
spricht. — Nun las ich das Buch mit meinen Zéglingen,
zu ihrem kostlichen Vergniigen — und mit grossem erzie-
herischen Nutzen fiir sie. Ich war iiber die pddagogische
Wirkung des ,,Pinocchio” so erfreut, dass ich mir das
Werk als Eigentum erwarb, um es in meine deutsche Hei-
mat mitzunehmen. Denn auch hier wiirde ich es wieder
mit Kindern, und zwar mit einer ganzen Schulklasse zu
tun haben. Vielleicht kann ich einmal meine kiinftigen
deutschen Schiiler mit dieser Hampelmanngeschichte er-
freuen, indem ich ihnen einige Stiicke daraus erzihle.
Das war mein Vorsatz, als ich noch im Ausland weilte.

‘Wer kann nun meine Ueberraschung beschreiben, als
ich spéter einmal in Miinchen ganz per Zufall auf eine
deutsche Uebersetzung des Pinocchino, unter dem Titel
Ich konnte einen Freudenausruf nicht
unterdriicken: Ja, gibt’s davon eine deutsche Uebersetzung?
Das ist ja herrlich! Das Gegebene war, dass ich zuerst
nach diesem Buch griff, als es vorigen Winter galt, fiir
meine Kinder eine Klassenlektiire zu beschaffen.

Da lag nun an einem schénen Oktobernachmittag die
Geschichte vom Bengele vor uns, in schmuckem, griinem
Einband. - Meine Kinder hatten mit Ungeduld diese Lese-
stunde erwartet. — Ich begann in deutlichem, munterem
Erzihlton vorzulesen: ,Die Geschichte vom hélzernen
Bengele, lustig und lehrreich — fiir kleine und grosse
Kinder. Erstes Stiick. Ein Holzscheit, das sprechen, wei-
nen und lachen kann. — ,Es war einmal. . .” ,Ein
Konig!” — meinen gleich die klugen kleinen Leser. , Aber
diesmal, Kinder, habt ihr weit daneben geraten.” — ,Es
war einmal ein Stiick Holz” usw. — Ich las das erste uad
zweite Stiick, aber nicht ohne hin und wieder vom Buch
aufzublicken und mit stiller Genugtuung die Spannung auf
den Gesichtern meiner Schiiler zu gewahren.
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Unaufmerksame, Flatterhafte, verrieten durch Haltung
und Miene die ungeteilteste Aufmerksamkeit. Dies schien
mir schon der erste unterrichtliche Erfolg, einmal die
ganze Klasse, ohne Ausnahme, so recht zu fesseln und
zwar fiir die ganze Dauer der Vorlesung. — Weiter konute
nicht ausbleiben, dass bei lustigen Stellen die Schiiler
herzlich lachten, und dass sprudelnder Humor aus man-
chem Schalkauge blitzte! Munteres, ungezwungenes Lachen
in der Schule aber begriisse ich stets als ein Zeichen all-
seitigen Wohlseins meiner Schiiler und eines aufrichtigen
vertraulichen Verhiltnisses zwischen mir und ihnen, als
Beweis, dass sie gerne in der Schule sind.

Waren die Kinder bisher zuhorend tétig, so war jetat
die Reihe zu sprechen an ihnen. Sie sollten iiber das
Gehorte Rechenschaft geben., Anfangs meldeten sich nur
wenige zum Wort. Als jedoch diese paar Kiihnen den
Faden aufgenommen hatten, siehe, da spannen auch
Schiichterne eifrig am Erzdhlstoff weiter. Ich war be-
friedigt liber die miindliche Wiedergabe. Die zusammen-
fassende Inhaltsiibersicht fiel in diesem Fall doppelt leicht,
da das Buch selbst vor jedem Stiick eine Ueberschrift
bringt und meine Schiiler zudem schon in friiheren Lese-
stunden im Ueberschreiben grosserer Abschnitte geiibt
wurden. — Um die Kinder®' das erzieherische Moment

_ fiihlen zu lassen, bedurfte es nur eines kurzen Hinweises

meinerseits: Was gefiel euch nicht am Schreiner-Toni und
am Seppel? — Ein paar streitsiichtige Buben meiner
Klasse kamen dabei als aussenstehende in diesem Fall
sicher zu der Einsicht: Wie dumm und téricht ist es doch,
wenn zwei miteinander streiten! FEin Schimpfname weckt
den andern, zuletzt kommt’s zum Handgreiflichwerden,
und am Schluss muss man doch wieder gut miteinander
werden! — Es erfolgte noch ein Ausblick auf das néchste
Stiick, wobei Phantasie und Schliesskraft der Schiiler in
gleicher Weise angeregt wurden. \ ' '
Die ersehnte zweite Lesestunde kam! Die Kinder
konnten’s ja kaum erwarten. Sollte ich nun heute wieder
den Vorleser machen? Wo bliebe da die Gelegenheit zur
Lesebung meiner Schiiler! (Zwar sei an dieser Stelle
gleich bemerkt, dass ich wochentlich je nur eine Stunde
fiir die Klassenlektiire verwendete, die iibrigen zwei Stun-
den also fiir Lesestiicke im Anschluss an den Sachunter-
richt oder im Rahmen der Jahres- u. Festzeiten zur Ver-
fiigung waren, wobei die Uebung der Lesefertigkeit uie
zu kurz kam.) Das erste und Hauptziel alles Lesens, die
Erfassung des Inhalts, wird auch erreicht, wenn der
Lehrer vorliest und die Schiiler bloss hdren, ja sogar
besser in diesem Fall. Beim Aufnehmen durchs Ohr —
und zwar nur durchs Ohr — ist der Genuss unmittelbarer.
Lesen die Schiiler im Buche mit, so wird die Auffassung
gehemmt, da sie ja erst das Schriftbild {ibersetzen miis-
sen, was unter Umstinden gar nicht so schnell mdglich
ist, wie der Lehrer liest und lesen muss, um die Erzih-
lang za lebendiger Anschauung zu bringen.
~ Doch hielt ich es fiir angemessen, bei unserer Klas-
senlektiire bessere, lesegewandte Schiiler als Vorleser
amtieren zu lassen. Welche Ehre fiir zehnjihrige Jungens
und Midels, wenn sie vor das Pult treten und eine Weile
lang der Mittelpunkt des Interesses von einer ganzen
Schulklasse sein durften! Und wie wichtig fiihlten sie
sich, wenn es sich traf, durch die Bankreihen schreitend,
den Mitschiilern die beigefiigte Textillustration zu zeigen!
Stets bereitete es mir ein heimliches Vergniigen, zu be-
obachten, wie sich die einzelnen Schiiler und Schiilerinnen
in dieser Rolle als Vorleser geben: die einen selbstbewusst
und sicher im Auftreten, die andern schiichtern wund
dngstlich, ob sie’s auch recht machen wiirden. Freilich
gewannen auch die Schiichternen beim o6fteren Vorlesen
allméhlich eine gewisse Unbefangenheit und Natiirlichkeit
im Benehmen, was mich freute. — Einen weiteren unter-
richtlichen Vorteil, den die Klassenlektiire des ,,Bengele”

brachte, habe ich zu verzeichnen: Die ungewandten,
schlechten Leser, die bei einer gelegentlichen Probe als
wuntauglich” zum Vorlesen erklirt wurden, gefielén sich
in ihrer Rolle als passive Mitglieder der Lesegesellschaft
nicht lange. Zu meiner Freude machten einige von ihnen
zu Hause formliche Leseiibungen von 1—2 Stunden tég-
lich. Der Erfolg konnte nicht ausbleiben. Welche Freude
dann, wenn auch sie einmal auf dem Vorleserposten stan-
den und sich in dieser Rolle behaupten konnten! Das
Gliick einer grossen Errungenschaft leuchtete sichtbar uus
ihren Augen — es fand einen Widerschein in meinem zu-
frieden lichelnden Blick. — Damit ist nicht gesagt, dass
das Vorlesen bei allen Schiilern korrekt war. Aber es
wurde vom einen zum andern Mal besser. Vor allem
drang ich auf langsames Lesen, auf eine lautreine. deut-
liche Aussprache und auf sinngemisse Wort- und Satz-
betonung. Letzteres zu erreichen machte nicht viel
Schwierigkeit, denn die Kinder erlebten die Geschichte
formlich mit und trafen so leicht den zur jeweiligen Si-
tuation passenden Sprechton. Tauchten den Kindern
neue, unverstindliche Ausdriicke auf, so erhoben sie ohne
eine Frage meinerseits die Finger. Denn ich habe die
Schiiler nach der Forderung deés Lehrplans gewdhnt, zu
fragen, sobald sie etwas nicht verstehen. - Ist die Erklirung
von einem guten Schiiler, oder, wenn nétig von mir selbst
gegeben, so fliesst der Lesestrom weiter. Dass durch eine
solche Behandlung die Einsicht der Schiiler wichst, wird
jeder zugeben, der den Reichtum von Vorstellungen iiber-
blickt, in die das Kind durch diese Erzihlstoffe am leich-
testen eingefiihrt wird.

Am Schlusse jeden Stiickes wurde Rundschau ge-
halten, was den Schiilern reichlich Gelegenheit zum selb-
stindigen und zusammenhédngenden Sprechen gab. Mit
der Uebung wuchs die Fertigkeit, und so bildeten sich
aus meiner Klasse einige ganz gute Erzihler heraus. Ge-
lang erst die miindliche Wiedergabe gut, so konnte man
auch an eine schriftliche Darstellung des Gehorten den-
ken. In der Tat, 6fters, wenn wir um einen geeigneten
Avufsatzstoff verlegen waren (denn die Kinder haben nicht
alle Woche ein Erlebnis, das zum Niederschreiben driingt),
liefert uns die Geschichte vom Bengele eine Aufgabe, die
jedesmal mit Freude und Begeisterung bearbeitet wurde:
z. B. Bengele als treuer Hofhund, oder: Im Faulenzerland,
ferner: Das Liigen und die lange Nase usw. Uebrigens
gewannen die Kinder durch die Lektiire fiir den Aufsatz
iiberhaupt: sie hatten Gefallen an der kindertiimlichen,
lebhaften Ausdrucksweise der Erzidhlung und nahmen teils
unbewusst, teils absichflich manche neuen Formen und
Ausdriicke in ihren Wortschatz auf. Besonderes Ver-
gniigen hatten sie an den im Lesetext haufig vorkommen-
den drolligen Vergleichen: z. B. ,Die runde Nasenspitze
sass mitten drin wie eine schwarzglinzende Tollkirsche”,
oder ,Bengele machte Spriinge wie ein flinkes Reh und
irrte umher wie ein gehetzter Hase”, oder .Das gab einen
Liarm, als ware ein Sack voll Kochloffel vom 5. Stock
aufs Pflaster gefallen”. Das reizte meine witzigen Biib-
lein und Mé#ddchen zum Nachahmen, und manch gelun-
genen Vergleich im freien Aufsatz fiilhre ich auf didse
Anregung zuriick. Ferner wies ich meine Schiiler gelegent-
lich auf den grossen Reichtum an treffenden Attributen
hin und liess zoweilen den gleichen Abschnitt nochmals
lesen unter Weglassung der schmiickenden Beiworter.
Sofort empfanden die Schiiler, dass die Satze dann
trocken und gar so einfach seien. Eine Ermunterung,
auch ihre Aufsfitze mit passenden Eigenschaftswortern
auszaschmiicken, zeitigte bei manchen Kindern einen hiib-
schen Erfolg. — Noch wichtiger erschien mir, die Kinder
den reichen Anschauungsgehalt der verwendeten Zeit-
worter fithlen zu lassen (und zwar solcher, die zu innerem
Schanen zwingen, schallnachahmender und solcher, :die
eine Tastvorstellung auslésen) und ihnen: su geigen,
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sio auch in ihren schriftlichen Daxrstellungen treffende
Verben verwenden konnen. — So setzten die Sprachbegab-
teren meiner Klasse einen férmlichen Ehrgeiz darein, bei
der gemeinsamen Korrektur den besten Aufsatz zu haben.
Mit gleicher Lust machten sich die Kinder an eine bild-
liche Darstellung von Bengele - Stiicken. Wo das Buch
nicht selbst eine Illustration brachte, setzte das malende
Zeichnen der Schiiler ein. Manches komische, aber auch
verheissungsvolle Phantasiegebilde entstand da auf der
Tafel. — Sicher haben die kdstlichen Zeichnungen .im
Buch, welche ich den Kindern mitunter zum verweilenden
Anschauen iiberliess, in manchen von ihnen den Gestal-
tungstrieb geweckt und geférdert.

Auch fiir das Rechtschreiben war wunsere Klas-
senlektiire von Nutzen. Manches Uebungsdiktat wurde die-
sem Lesestoff entnommen. In der Tat, bei einem ,,Bengele-
Diktat”, wie’s meine Kinder nannten, strengten sie all ihr
orthographisches Kénnen an und machten wenigstens
keine Leichtsinnsfehler. Manchmal flocht ich auch in die
Lesestunde selbst gelegentliche Rechtschreibeiibungen ein.
Bei schwierigen -oder neu auftretenden Wortern liess ich
die Schreibweise feststellen und begriinden oder die be-
treffenden Ausdriicke probeweise selbstindig aufschreiben.
Eine rasche Durchsicht verbesserte die etwaigen Fehler,
und auf der Wandtafel blieb das richtige Schriftbild ldn-
gere Zeit stehen zur dauernden Einprédgung.

Dann lieferte uns die ,Bengele - Geschichte” einen
amiisanten Stoff fiirs Sachrechnen. Eine Aufgabe z. B.:
Der Postwagen ins Faulenzerland wurde von 12 Paar
Eselchen gezogen: wieviel Esel? Eine andere, wie der
Fuchs das Bengele belog: Du setzest 5 Goldstiicke, sie ge-
ben 5 Bidumchen, jedes davon trigt 500 Goldpflaumen.
Wieviel sollte Bengele bekommen? Dass die Kinder bei
dieser Art Aufgaben mit freudigem Interesse rechneten,
brauche ich nicht erst zu versichern.

So mannigfach nun die unterrichtliche .Auswertung
der Klassenlektiire war, so stark war deren erzieherischer
Einfluss auf die Kinder. Und zwar sprach das Buch fiir
sich selbst. Ich brauchte jeweils die erzieherischen Werte,
die in jedem Stiick verborgen liegen, gar nicht erst aufzu-
decken, sie wurden von den Kindern widhrend des Lesens
gefilhlsméssig aufgenommen. Dass dies wirklich der Fall
ist, merkte ich bei der freien Wiedergabe. Eigene Zusdtze
der Kinder, wie: , Hitte Bengele nur nicht .. .”, oder ,,Das
war die Strafe fiir . . .”, oder ,Da ging’s mir auch
schlecht, wenn ich . ..” usw. zeigten mir, dass sie Benge-
les Handeln mit dem richtigen sittlichen Masstab beurteil-
ten und Nutzen fiir sich zogen. — Allerdings manchmal
sprachen wir uns auch gemeinsam iiber die gehabten Ge-
danken und Gefiihle aus. Wie musste Bengele fiir seinen
Ungehorsam, - seine Unarten, seinen Leichtsinn jedesmal
biissen! Wie wurde er fiirs Liigen bestraft, und wie bitter
schlecht erging es ihm im Faulenzerland! Wie schlimm
bekam ihm seine Vertrauenssciigkeit und Leichtgldubigkeit
fremden Leuten gegeniiber! Wie ldcherlich wirkte seine
Prahlerei: ,,Jch esse nie Obst mit Schalen”, als er nocn in
derselben Stunde ausser den Schalen ,auch die Butzen
mit den Kernen ass”, usw.

Nur zu rasch fiir die Kinder .ging die Bengele-Ge-
schichte ihrem Ende entgegen. Die stiirmische Bitte der
Kinder, die Geschichte nochmal von vorn zu lesen, konate
ich nicht erfiillen. Doch wurde der Inhalt fast sémtlicher
Stiicke wieder in uns lebendig, als wir das Titelbild niher
betrachteten. Die meisten Gestalten, die in der Erzihlung
eine Rolle spielten, sind da in sinnvoller Weise .um eine
prachtige Bengele-Figur gruppiert. Fuchs und Katze, das
Migdlein mit dem goldenen Haar, die Schlange, der rie-
sengrosse Tduber, der gute Delphin usw. — alle sind hier

mu sehen. Ich veranlasste die Kinder zur miindlichen Wie- -

dergabe solcher Szenen, die ihnen besonders lebhaft in
Erinnerung waren.

Bei dieser Gelegenheit machte ich Aufschriebe fiber dic
verschiedenen Gedéchtnisleistungen und Vorstellungstypen
der einzelnen Schiiler. So stellte ich zum Beispiel fost, dass
ein paar Kinder jene ‘Stiicke besonders treu im Geddchtnis
behielten, die sie frither selbst vorgelesen hatten. Neben
diesen Visuellen entdeckte ich unter meinen Schiilern eini-
ge mehr oder minder ausgesprochene Akustiker. ,,Was
man mir vorliest, kann ich viel besser merken, als was ich
selber lese”, versicherte mir treuherzig ein Junge im 4.
Schuljahr. Interessant ist, dass der betreffende auch ain
gutes Musikgehor hat. — Von einem schwachbegahten
Schiiler meiner Klasse kann ich behaupten, dass er ein-
zelne Eindriicke, dis seine Phantasie besonders reizten, mit
bewunderungswiirdiger Treue festhaiten konnte, wihrend
ihm sonst der ganze Umfang der Geschichte so ziemlich
entschwunden war. — Auch die vorausgegangenen Lese-
stunden hatten mir durch ermoglichte Aufzeichnungen
iiber Kombinationsfahigkeit, Urteilskraft, Aufmerksamkeit
iber Schiiler usw., zuverldssiges Material fiir eine indivi-
duelle Behandlung der Schiiler gegeben.

Der erzieherische und unterrichtliche Nutzen, den
das Lesen dieser Ganzschrift meiner Klasse brachte, trat
greifbar in Erscheinung. Ich méchte daher mit Warme zu
einer Wiederholung und Nachpriifung dieses Versuchs er-
muntern. .

(Aus der Wiirttembergischen Schulwarte 1928, Nr.8)

Bemerkungen zu den ,vortellen der haupfwort-
groBschrelbung “

Wir wollen nachstehend kurz auf die hauptséchlich-
sten einwénde eintreten, die die freunde der hauptwort-
grossschreibung in ihrer friiher erwdhnten hroschiire ge-
gen unsere bestrebungen vorgebracht haben. Der b. f. v. r.
nannte in seiner eingabe an die eidg. rite als ersten
grund:

Belastung der schule durch grossschreibung. Darauf
wurde erwidert: ,Mehr die lehrer als die schiiler bekla-
gen sich iiber die miihe.” Wir aber sagen: Der lehrer hat
nicht nur das recht, sondern die pflicht, fiir beseitigung
hemmender einfliisse in schul- und erzieherarbeit — wo-
zu nun einmal unsere schlechtschreibung zihlt — einzu-
treten. Dass der lehrer und nicht der schiiler vorangehen
muss, sollte allgemein-begreiflich sein. ,Die rechtschreib-
reform nicht schul-, sondern lebensfrage” — Einverstan-
den, aber irgend woher muss der impuls kommen. Die
lehrerschaft hat lange genug lammgeduldig auf eine 16-
sung durch unsere gegner gewartet — umsonst. Warum
veriibelt man uns die rechtsanwendung? Warum befehdet
man uns, statt uns zu helfen? Wir waren und sind immer
fiir eine zusammenarbeit auf breiter grundlage, aber man
hat uns bis anhin nicht verstehen wollen, noch viel weni-
ger unterstiitzen wollen. So dréngte man uns auf eigenen
weg. ,,Uneinigkeit der reformer und verschiedene vor-
schldge”. (Antwort: ,,Schweizer-Schule”, 1931, nummer
17, seite 133; nummer 22, seite 172, nummer 27, seite 210).
»Die grossschreibung erleichtere das rasche verstehen des
gelesenen.” Das ist mehr behauptung als wahrheit,
sonst hétten andere volker die grossschreibung schon
lingst eingefiihrt. Und warum kénnen telegrafisten und
stenografisten trotz durchgehender kleinschreibung flies-
send und verstdindnisvoll lesen? Wenn uns entgegengehal-
ten wird, wir haben noch nicht bewiesen, dass die gross-
schreibung das verstindige lesen nicht bedeutend erleich-
tere (diesen beweis kann jede lehrkraft der untersten ele-
mentarklassen erbringen) — so kdnnen wir ebenso be-
haupten: Ihr habt uns noch nicht bewiesen, dass die klein-
schreibung das verstindige lesen erschwert.

Mehr als eine begriindung fiir den vorteil der gross-
schreibung ist an den haaren herbeigezogen und mehr als



	Die Geschichte vom hölzernen Bengele in der Schule : Versuch mit dem Lesen einer Ganzschrift auf der Unterstufe : (3. und 4. Schuljahr)

